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VOLKSGEMEINSCHAFT

Dort kommen SS-Offiziere.
Von seiner Bede und seinem Biere 
S ind sie müd und voll.
S ie  wünschen, daß das Volk ein mächtiges 
Gefürchtetes, andächtiges 
Und folgsames Volk sein soll.

STACHT DES 30. JA N U A R 1933. ZW EI SS-O FFIZIERE 
TO R K ELN  D IE  STRASSE H ER U N TER

D ER  ERSTE: Nu sind w ir oben. Im posant, der Fackelzug! 
Jes te rn  noch p leite, heut schon in  die Reichskanzlei. 
Jestern  P leite je ier, heute Reichsadler.

D ER  ZW EITE: Und nu  kom m t die Volksjemeinsohaft. 
Ick  erw arte m ir een seelischen Uffschwung des deutschen 
Volkes in  allerjrößten  M aßstab.

D E R  ERSTE: E rs t muß noch der deutsche Mensch raus- 
jek itze lt werden aus det Untermonschenjesindel. W at 
is ’n  det überhaupt fü r ’ne Jejend? Keene Beflaggung. 

D E R  ZW EITE: W ir ham  uns verloofen.
D ER  ERSTE: E klije  Landschaft.
D ER  ZW EITE: V abrecherviertel.
D E R  ERSTE: Meenste, det is jefährlich hier?
D ER  ZW EITE: Een anständijer Volksjenosse wohnt nich 

in  so ’ne Baracke.
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D ER  ERSTE: Is ooch nirjends L icht!
D ER ZW EITE: Die-sind nich zuhause.
D E R  ERSTE: D ie-B rüder s i n d .  Meenste, die bekieken 

sich den Anbruch vons D ritte  Reich aus de Nähe? Jehn 
wa m it Rückendeckung.
(S ie setzen sich schwankend lüieder in  Bewegung, der 
erste hinter dem zweiten)

D ER  ERSTE: Is  det nich die Jejend, wo der K anal lang- 
jeht?

D ER  ZW EITE: Weeß ick nieh.
D ER  ERSTE: Da ham  w ir an de Ecke so ’n M arxistennest 

ausjehobon. H interher ham  se jesagt, e t war ’n  kathol- 
»cher Lehrlingsverein. A llet Lüje! Keen een/.ijer h a tte ’n 
K ragen um.

D ER  ZW EITE: Meenste, e r schafft die Volksgemeinschaft?
D ER  ERSTE: E r schafft allet!

(Er bleibt wie erstarrt stehen und lauscht. E in  Fenster* 
is t wo geöffnet worden)

D ER  ZW EITE: W at is det?
(Er entsichert seinen Dienstrevolver. E in  alter M ann  
beugt sich im  Nachthemd aus dem Fenster und man hört 
ihn leise „Emma, bist d u ’s ?“ rufen)

D ER  ZW EITE: D et sind se!
(E r fährt wie ein Rasender herum und fängt an, nach 
allen Richtungen zu schießen)

D ER  ERSTE (brüllt)-. H ilfe!
(H inter einem Fenster gegenüber dem geöffneten, in  dem  
immer noch der alte M ann steht, wird der furchtbare A u f­
schrei eines Getroffenen hörbar)



DER VERRAT

Dort kommen Verräter, sie haben 
Dem Nachbarn die Grube gegraben.
Sie wissen, daß man sie kennt. 
Vielleicht-, die Straße vergißt nicht?
Sie schlafen schlecht: noch is t nicht 
A ller Tage End.

KLEINBÜRGERW OHNUNG. E IN E  FRAU UND E IN  
MANN STEH EN  AN D ER  TÜR UND HORCHEN. SIE  

SIND SEHR BLASS

D IE  FRAU: Je tz t sind sie drunten .
D ER  MANN: Noch nicht.
D IE  FRAU: Sie haben das Geländer zerbrochen. E r war 

schon bewußtlos, wie sie ihn aus der Wohnung geschleppt 
haben.

D ER  MANN: Ich habe doch nur gesagt, daß das Radio 
m it den Rußlandsendungen n icht von hier kam .

D IE  FRAU: Du hast doch nich t nur das gesagt.
D ER  MANN: Ich habe nichts sonst gesagt.
D IE  FRAU: Schau m ich nich t so an . E s geschieht ihnen 

recht. W arum sind sie Kommunisten?
D ER  MANN: Aber sie hä tten  ihm nicht die Jacke zu zer­

reißen brauchen. So dick h a t es unsereiner nicht.
D IE  FRAU: Auf die Jacke kommt es doch n icht an.
D ER  MANN: Sie h ä tten  sie ihm nicht zu zerreißen brauchen.



DIENST AM VOLKE

E s kommen die Lagerwächter 
Die Sp itze l und die Schlächter 
Und dienen dem Volke m it Fleiß.
Sie pressen und sie quälen 
Sie peitschen und sie pfählen 
Z u  einem niedern Preis.

KONZENTRATIONSLAGER. K L E IN E R  H O F ZWI- 
SCHEN BARACKEN W ÄNDEN. BEVOR ES H ELL W IR D , 
HÖRT MAN E IN E  AUSPEITSCHUNG. DANN SIEH T 
MAN E IN E N  SS-MANN E IN E N  SCHUTZHÄFTLING 
A USPEITSCHEN. E IN  SS-G RU PPEN FÜ H RER STEHT 
RAUCHEND H IN TEN , D E R  AUSPEITSCHUNG D EN  

RÜCKEN ZUW ENDEND. DANN GEHT E R  WEG

D ER  SS-MANN (müde, setzt sich auf ein F aß): W eiterar­
beiten.
(Der H äftling erhebt sich vom Boden und beginnt m it 
fahrigen Bewegungen die Kloake zu reinigen)

D ER  SS-JJANN: W arum  kannst du Sau nich t nein sagen, 
wann du gefragt w irst, ob du ein  Kom m unist bist? Du 
w irs t vertrim m t und ich komme um  m einen Ausgang, 
hundem üde, wie icli bin. W arum  kommandieren sie 
dazu nicht den K lapproth? Der m acht sich einen Spaß 
daraus. W enn der Hurenbock wieder herauskommt (er 
horcht), nim m st du die Peitsche und haust au f den Boden, 
verstanden?
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D ER  H Ä FTLIN G : Jaw ohl, H err Scharführer.
D E R  SS-MANN: U nd das is t nu r, weil ich mich abgehauen 

habe an euch H unden, verstanden?
D ER  H Ä FTLIN G : Jaw ohl, H err Scharführer.
D ER  SS-MANN: Aufgepaßt!

(Draußen werden Schritte hörbar und der SS-M ann zeigt 
auf die Peitsche. Der H äftling liebt sie auf und schlägt 
auf den Hoden. Da das Geräusch nicht echt klingt, zeigt 
der SS-M ann fau l auf einen Korb daneben und der Häftling  
schlägt auf den Korb ein. Die Schritte draußen stoppen. 
Der SS-M ann  steht schnell und nervös auf, entreißt dem  
H äftling die Peitsche und schlägt auf ihn ein)

D ER  HÄFTLING (leise): N icht au f den Bauch.
(Der SS-M ann schlägt ihn auf den Hintern. Der S S -  
Gruppenführer schaut herein)

D ER  SS-G R U PPE N FÜ H R E R : Schlag ihn  au f den Bauch. 
(Der SS-M ann schlägt den H äftling auf den Bau'Ji)



DIE BERUFSKRANKHEIT
E s kommin die Herren Mediziner 
Des Staates willfährige Diener 
Sie werden bezahlt per Stück.
Was die Schinder ihnen schicken 
Sollen sie zusammenflicken 
Und schicken es wieder zurück.

KRANKENSAAL D ER  CHARITfi. E IN  N EU ER  K RA N ­
K E R  IST  GEBRACHT W ORDEN. SCHW ESTERN SCHREI- 
B EN  EB EN  AUF D IE  SC H IEFER TA FEL AM K O PF­
END E SEINES BETTES SEIN EN  NAMEN. ZW EI 
K RA N K E IN D E N  BETTEN  NEBENAN U NTERHALTEN 

SICH

D ER  E IN E  K RA NK E: WTas is t das für einer?
D ER  AND ERE: Ich hab ihn schon im Verbandsraum ge­

sehen. Ich  bin neben seiner Tragbahre gesessen. E r war 
da noch bei Bewußtsein, aber er h a t nichts geantw ortet, 
als ich ihn fragte, was ihm feh lt. E r  ist am ganzen Körper 
eine W unde.

D ER  E IN E : Da brauchtest du ihn doch nich t zu fragen. 
D ER  ÄNDERE: Ich  hab es doch ers t gesehen, als er dann 

verbunden wurde.
E IN E  D ER  SCHW ESTERN: Ruhe, der Professor!

(Gefolgt von Assistenten und Schwestern tritt der Chirurg 
in  den Saal. E r bleibt vor einem der Betten stehen und 
doziert)
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D ER  CHIRURG: Meine H erren, Sie haben liier einen sehr 
schönen F a ll, der Ihnen zeigt, daß ohne immer erneutes 
Fragen und Nachforschen nach den tieferen Ursachen 
der E rkrankung die Medizin zu einer bloßen Quacksal­
berei horabsinkt. Der P a tien t ha t alle Erscheinungen 
einer Neuralgie und wurde lange Zeit daraufhin behan­
de lt. In  W irklichkeit leidet er aber an der Raynaudschen 
K rankheit, die er sich in  seinem Beruf als A rbeiter an  
Preßluftwerkzeugen zugezogon ha t, also eine Berufs­
k rankheit, meine H erren. W ir behandeln ihn ers t je tz t 
rich tig . Sie sehen aus diesem F a ll, wie falsch es is t, 
wenn m an den Patien ten  nur als einen B estandteil der 
K lin ik  betrach tet, an s ta tt zu fragen: woher kom m t der 
P a tien t, wo hat er sich seine K rankheit zugezogen und 
wohin geht der P a tien t zurück, wenn er behandelt is t. 
Welche drei Dingo muß ein guter Arzt können? Ersten»?

D E R  ERSTE ASSISTENT: Fragen.
D ER  CHIRURG: Zweitens?
D ER  ZW EITE ASSISTENT: Fragen.
DER CHIRURG: D rittens?
D ER D R ITTE ASSISTENT: Fragen, H err Professor!
D ER  CHIRURG: R ich tig ! Fragen! U nd vor allem  nach 

den , . .?
D ER  D R ITTE ASSISTENT: . . . sozialen V erhältnissen, 

H err Professor!
D ER  CHIRURG: N ur keine F u rch t, das Auge au f das 

P rivatleben des Patien ten  zu lenken, das oft leider 
Gottes ein  recht trauriges is t. W enn ein Mensch einen 
B eruf auszuüben gezwungen is t, der ihn über kurz oder 
lang körperlich zugrunde rich ten  m uß, so daß er sozu­
sagen s t irb t , um nich t zu verhungern, dann hört m an das 
nich t gern, also fragt m an danach auch nich t gern.
(E r tritt m it seinem Gejolge an das Bett des neuen P a­
tienten )

D ER  CHIRURG: Was is t m it dem Mann?
(D ie Oberschwester flüstert ihm etwas ins Ohr)
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D E R  CHIRURG: Ach so.
(E r untersucht flüchtig und sichtlich widerstrebend) 

D E R  CHIRURG (diktiert): Quetschungen im  Rücken und 
an den Schenkeln. Offene Wundon am  Bauch. Sonstiger 
Befund?

DTE OBERSCHW ESTER (liest vor): B lu t im U rin.
D ER  CHIRURG: Einlieferungsdiagnose?
D IE  OBERSCHW ESTER: Eingerissene linke Niere.
D ER  CHIRURG: Muß ers t noch geröntgt werden.

(W ill sich wegwenden)
D ER  D RITTE ASSISTENT (der die Krankengeschichte 

notiert)'. Grund der Erkrankung, H err Professor?
D ER  CHIRURG: Was ist denn angegeben?
D IE  OBERSCHW ESTER: Als Grund der E rkrankung is t 

S turz von der Treppe angegeben.
D ER  CHIRURG (diktiert)-. Sturz von der Treppe. — W arum 

sind die Hände angebunden?
D IE  OBERSCHW ESTER: Der P a tien t h a t seinen Verband 

schon zweimal abgerissen, H err Professor.
D ER  CHIRURG: Warum?
D ER  E IN E  K RA NK E (halblaut)-. W oher kom m t der Pa- ■ 

tie n t und wohin geht der P a tien t zurück!
(A lle Köpfe fahren nach ihm  herum)

D ER  CHIRURG (sich räuspernd): W enn der P atien t u n ­
ruhig  is t, geben Sie Morphium. (E r geht an das nächste 
B ett) Nun, geht es schon bessert W ir kommen schon 
wieder zu K räften.
(E r untersucht den Hals des Patienten)

E IN E R  D ER ASSISTENTEN (zu  einem ändern)-. A rbeiter.
Aus Oranienburg eingeliefert.

D E R  ANDERE (grinsend)-. Also auch eino B erufskrankheit.



DER SPITZEL

Es kommen die Herren Professoren.
Der P im pf nim m t sie bei den Ohren 
Und lehrt sie Brust heraus stehn.

■Teder Schüler ein Spitzel. S ie müssen 
Von H im mel und Erde nichts wissen. 
Aber wer weiß was auf went

Dann kommen die lieben Kinder.
Sie holen die Henker und Schinder 
Und führen sie nach Haus.
S ie zeigen auf ihre Väter 
Und nennen sie Verräter.
M an führt sie gefesselt hinaus.

R EG N ERISCH ER SONNTAGNACHMITTAG. D ER  MANN, 
D IE  FRAU UND D ER  KNABE NACH DEM ESSEN. 

DAS MÄDCHEN KOMMT H ER E IN  

DAS MÄDCHEN: H err und F rau  K lim btsch lassen fragen, 
ob die H errschaften zu Hause sind? 

D ER  MANN (schnarrt): Nein.
(Das Mädchen geht hinaus)

D IE  FR A U : D u h ä tte s t selber an ’s Telefon gehen sollen. 
Sie wissen doch, daß w ir je tz t noch nich t weggegangen 
sein können.
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D ER  MANN: Wieso können w ir n icht weggegangen  sein?
D IE  FRAU: W eil es regnet.
D ER  MANN: Das is t doch kein Grund.
D IE  FRAU: W ohin sollen w ir denn gegangen sein? Das 

werden sie sich doch je tz t sofort fragen.
D ER MANN: D a g ib t es doch eine ganze Menge Stellen.
D IE FRAU : W arum gehen w ir dann nicht weg?
D ER  MANN: Wo sollen w ir denn hingehen?
D IE  FRAU: W enn es wenigstens n icht regnete.
D ER  MANN: Und wohin sollte  m an schon gehen, wenn 

es n ich t regnete?
DTE FRAU: Früher konnte m an sich doch wenigstens m it 

jem and treffen.
( Pause)

D IE FRAU: Es war falsch, daß du n icht a n ’s Telefon gingst. 
Je tz t wissen sie, daß w ir sie n ich t hier haben wollen.

D ER  MANN: U nd wenn sie das wissen!
D IE  FRAU : Dann is t es unangenehm, daß w ir uns gerade 

je tz t von ihnen zurückziehen, wo alles sich von ihnen 
zurückzieht.

D ER  MANN: W ir ziehen uns n icht von ihnen zurück.
D IE  FRAU : W arum sollen sie dann nich t Herkommen?
D ER  MANN: W eil mich dieser K lim btsch zu Tode langw eilt.
D IE  FRAU: Früher h a t er dich n ich t gelangweilt .
.D ER  MANN: Früher! Mach mich n icht nervös m it deinem 

ewigen früher!
D IE  FRAU: Jedenfalls hä tte s t du ihn früher n icht geschnit­

ten , weil ein Verfahren von der Schulinspektion gegen 
ihn lä u f t.

D ER  MANN: Du w illst also sagen, ich bin feige?
(  Pause )

D ER  MANN: Dann ru f sie doch an und sage, w ir sind eben 
zurüekgekommen, wegen dem Regen.
(Die Frau bleibt sitzen)

D IE  FRAU: Sollen w ir Lemkes fragen, ob sie herüberkom- 
men wollen?



D ER  MANN: D am it sie uns wieder nachweisen, da ff w ir 
nicht luftschutzfreudig genug sind?

D IE  FRAU (zum  Knaben)-. K laus-Heinrich, la ss’ das R ad io t 
( Der Knabe wendet sich zu den Zeitunyen)

D ER  MANN: Daß es heute regnen m uß, das is t eine K a ta ­
strophe. Aber m an kann eben nich t in einem Land leben» 
wo es eine K atastrophe is t, wenn es regnet.

D IE  FRAU: Meinst du, das h a t viel Sinn, m it solchen Äuße­
rungen um sich zu werfen?

D E R  MANN: In  m einen vier W änden kann ich äußern , 
was m ir paß t. Ich  lasse m ir n ich t in  meinem eigenen 
Heim  das W ort . . .
( Er wird unterbrochen, das Mädchen kommt m it Kaffee­
geschirr herein. M an schweigt, solange sie herinnen is t)  

D ER  MANN: Müssen w ir ein Mädchen haben, dessen V ator 
Blockwart ist?

D IE  FRAU: D arüber haben w ir doch, denke ich, genug 
gesprochen. Das Letzte, was du sagtest, w ar, das habo 
seine V orteile.

D ER  MANN: Was ich alles gesagt haben soll! Sag so etw as 
nur deiner M utter, und w ir können in den schönsten 
Salat komm en.

D IE  FRAU: Was ich m it meiner M utter spreche . . .
( Das Mädchen unterbricht sie wieder, m it Kaffee kommend) 

D IE  FRAU: Lassen Sie nu r, E rna, Sie können ruhig  gehen, 
ich mache das schon.

DAS MÄDCHEN: Vielen Dank, gnädige F rau . (A b )
D ER  KNABE (von der Zeitung aufsehend)-. Machen al!o 

Geistlichen da«, Papa?
D E R  MANN: Was?
D ER  KNABE: Was hier steh t.
D E R  MANN: Was liest du denn?

(E r reißt ihm  die Zeitung aus der Hand)
D ER  KNABE: Aber unser Gruppenführer ha t gesagt, w as 

in dieser Zeitung steh t, können w ir alle wissen.
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DEJR MANN: Das ist für mich n icht maßgebend, was der 
Gruppenführer gesagt ha t. Was du lesen kannst und 
was du n icht lesen kannst, entscheide ich.

D IE  FRAU: H ier hast du zehn Pfennig, K laus-H einrich, 
geh hinüber und kauf d ir was.

D ER  KNABE: Aber es regnet doch.
(E r drückt sich unentschlossen am Fenster herum)

D ER  MANN: Wenn diese Berichte über die P riesterpro­
zesse n icht aufhören, werde ich die Zeitung überhaupt 
abbestellen.

D IE  FRAU: U nd welche w illst du abonnieren? E s steh t 
doch in allen.

D ER  MANN: W enn in  allen Zeitungen solche Schweine­
reien stehen, dann werde ich eben keine Zeitung mehr 
lesen. Weniger wissen werde ich dann auch n ich t, was 
au f der W elt los is t.

D IE  FRAU: Es is t n icht so schlecht, wenn sie ausräumen.
D E R  MANN: Ausräumen! Das is t doch alles nur Po litik .
D IE  FRAU: Jedenfalls geht es uns nichts an , schließlich 

sind w ir evangelisch.
D E R  MANN: F ür das Volk is t das n ich t gleichgültig, wenn 

es n ich t m ehr an eine Sakristei denken kann, ohne an 
diese Scheußlichkeiten zu denken.

DTE FRAU: Was sollen sie denn machen, wenn so etwas 
pass ie rt!

D ER  MANN: Was sie machen sollen? V ielleicht können 
sie einm al vor ihrer eigenen T ür kehren. In  ihrem B rau­
nen H aus soll auch nich t alles sauber sein, höre ich.

D IE  FRAU: Aber das is t doch nur ein Beweis der Gesun­
dung unseres Volkes, K arl!

D ER  MANN: Gesundung! N etto Gesundung. W enn die 
Gesundheit so ausschaut, dann ziehe ich die K rankheit 
vor.

D IE  FRAU: Du b is t heute so nervös. W ar in  der Schule 
was los?
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D E R  MANN: Was soll in  der Schule losgewesen sein? Und 
sage b itte  n ich t immer, daß ich so nervös bin, das m acht 
ja  erst nervös.

D IE  FRAU: W ir sollten n icht immer streiten; K arl.
F rüher . . .

D E R  MANN: D arauf habe ich je tz t nur gew artet. Früher! 
Ic h  wünschte es weder früher noch wünsche ich es heute-, 
daß  die Phantasie meines Kindes vergiftet w ird.

D IE  FRAU: Wo is t er denn überhaupt?
D E R  MANN: W ie soll ich das wissen!
D IE  FRAU: H ast du ihn Weggehen sehen?
D E R  MANN: Nein.
D IE  FRAU: Ich  verstehe n ich t, wo er h in  sein kann. (Sie  

ru ft)  K laus-Heinrich! (S ie  läuft aus dem, Zimmer.
M a n  hört sie rufen. Sie kehrt zurück)

D IE  FRAU: E r is t w irklich weg!
D E R  MANN: W arum soll er denn nicht weg sein?
D IE  FRAU: Aber es regnet doch in Strömen!
D E R  MANN: W arum b is t du denn so nervös, wenn der 

Junge  m al weggeht?
D IE  FRAU: Was haben w ir denn geredet?
D E R  MANN: Was h a t das dam it zu tun?
D IE  FRAU: Du bist so unbeherrscht in  le tz ter Zeit.
D ER  MANN: Ich bin zwar n ich t unbeherrscht in der letz­

te n  Zeit, aber selbst wenn ich unbeherrscht wäre, was 
h a t  das dam it zu tu n , daß der Junge weg isW

D IE  FRAU : Aber du weißt doch, daß sie zuhören.
D E R  MANN: Und?
D IE  FRAU : Und. Und wenn er es dann herum erzählt? Du 

w eiß t doch, was sie je tz t immer hineinreden in  sie in 
d e r  H itlerjugend. Sie werden doch direk t aufgefordert, 
d aß  sie alles .melden. Es ist so komisch, daß er so 's till 
weggegangen i s t .

D E R  MANN: U nsinn.
13IE FRAU : H ast du n icht gesehen, wann er fort ist?
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D E R  MANN: E r h a t sich eine ganze. Zeitlang am Fenster 
herum gedrückt.

D IE  FRAU: Ich  möchte wissen, was er noch m it angehört 
ha t.

D E R  MANN: Aber er weiß doch, was geschieht, wenn Leute 
angeze igt worden.

D IE  FRAU: U nd der Junge, von dem Schmulkes erzählt 
haben? Sein V ater soll noch immer im Lager sein. Wenn 
w ir nur wüßten, wie lange er im Zimmer war.

D E R  MANN: Das is t ja  alles Unsinn!
(E r läuft in  die ändern Zimmer und ruft nach dem Knaben)

D IE  FRAU: Ich  kann m ir n icht denken, daß er, ohne ein 
W ort zu sagen, einfach wo hingeht. So is t er nicht.

D ER  MANN: V ielleicht is t er bei einem Schulkameraden?
D IE  FRAU: Dahn kann er nur bei Mummermanns sein. 

Ich  rufe an.
(Sie telefoniert)

D E R  MANN: Ich halte  das ganze für falschen Alarm.
DTE FRAU (am Telefon): H ier F rau  S tudienrat Furcke. 

G uten Tag, F rau  Mummermann. Is t K laus-Heinrich 
bei Ihnen? — Nein? — Da kann ich m ir aber gar nicht 
denken, wo der Junge is t. — Sagen Sie, F rau  Mummer­
m ann, is t das H J-L okal Sonntag nachm ittags offen? 
Ja?  —  Vielen Dank, dann w ill ich dort m al nachfragen. 
(Sie hängt ein. Die beiden sitzen schweigend)

D E R  MANN: Was kann er schon gehört haben?
D IE  FRAU: Du hast doch über die Zeitung gesprochen. 

Das über das Braune H aus h ä tte s t du n icht sagen d ü r­
fen. E r  em pfindet doch so national.

D ER  MANN: Was soll ich über das B raune H aus gesagt 
haben?

D IE  FRAU: Da m ußt du dich doch erinnern! Daß dort 
n ich t alles sauber ist.

D E R  MANN: Das kann doch n icht als Angriff ausgelegt 
werden. N icht alles sauber oder, wie ich abschwächend 
sagte, n icht alles g a n z  sauber, was schon einen U nter.
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schied m acht, und zwar einen beträchtlichen, das ist 
doch m ehr eine spaßhafte Bemerkung volkstüm licher 
A rt, sozusagen in der Umgangssprache, das bedeutet 
n ich t viel m ehr, als daß sogar dort wahrscheinlich e in i­
ges n ich t immer und un ter allen Um ständen so is t, wie 
es der Führer w ill. Den nur wahrscheinliahen Charakter 
brachte ich übrigens m it voller Absicht dadurch zum 
Ausdruck, daß ich, wie ich mich deutlich erinnere, for­
m ulierte, es „soll“ dort ja  auch nich t alles ganz — ganz 
in  abschwächendem Sinne g eb rau ch t— sauber sein. 
Soll sein! N icht: is t! Ich  kann nich t sagen, daß dort 
etwas n ich t sauber is t, da fehlt jeder Beweis. Wo Menschen 
sind, g ib t es U nvollkom menheiten. Mehr habe ich n icht 
angedeutet, und auch das nur in  abgeschwächtester 
Form . U nd überdies h a t der Führer selber bei einer 
gewissen Gelegenheit seine K ritik  in dieser R ichtung 
ungleich schärfer form uliert.

D IE  FRAU: Ich  verstehe dich n ich t. Mit m ir m ußt du doch 
nich t so sprechen.

D E R  MANN: Ich  w ollte, ich m üßte es n ich t! Ich bin m ir 
nicht k lar darüber, was du selber überall herum quatschst 
von dem, was h ier zwischen diesen W änden m al in der 
Erregung vielleicht gesagt werden mag. Wohl verstan ­
den, ich bin weit entfern t, dich irgendwelcher leicht­
fertiger Ausstreuungen gegen deinen Mann zu bezichtigen, 
genau wie ich von dem Jungen keinen Augenblick an ­
nehme, daß er etwas gegen seinen eigenen V ater u n te r­
nehmen könnte. Aber zwischen Ü beltun  und Eswissen 
is t ja  leider ein  gew altiger U nterschied.

D IE  FRAU: Je tz t hör aber auf! Paß lieber au f d e i n e  
Zunge auf! Die ganze Zeit zerbreche ich m ir schon den 
K opf darüber, ob du das, daß m an in  H itlerdoutschlapd 
nicht leben kann, vor oder nach dem über das Braune 
H aus gesagt hast.

D E R  MANN: Das habe ich überhaupt n icht gesagt.
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D IE  FRAU: Du tu s t ja  schon direk t, als sei ich die Poli 
zei! Ich  zerm artere mich doch nur, was der Junge gehört 
haben kann.

D ER  MANN: Das W ort H itlerdeutschland stam m t über­
haupt n icht aus meinem Sprachschatz.

D IE  FRAU: Und das m it dem Blockw art, und daß in  den 
Zeitungen lau ter Lügen stehen, und was du neulich 
über den Luftschutz gesagt hast, der Junge h ö it ja  über­
h au p t'n ich ts  Positives! Das is t überhaupt n icht gut für 
e in  jugendliches G em üt, das dadurch nur zersetzt w ird, 
wo der Führer im merfort betont, Deutschlands Jugend 
is t Deutschlands Zukunft. Der Junge is t ja  w irklich 
eigentlich n ich t so, daß er einfach h in läu ft und einen 
anzeigt. Mir is t ganz übel.

D ER  MANN: Aber rachsüchtig is t er.
D IE  FRAU: W ofür sollte  er denn Rache nehmen?
D ER  MANN: W eiß der Teufel, da g ib t’s doch immer was. 

V ielleicht, weil ich ihm seinen Laubfrosch weggenom- 
men habe.

D IE  FRAU: Aber das is t'd o ch  schon eine Woche her.
D ER  MANN: Aber so etwas m erk t er sieh.
D IE  FRAU: W arum  hast du ihn ihm auch weggenommen?
D ER  MANN: W eil e r ihm  keine F liegen fing. E r ließ ihn 

ja  verhungern.
D IE  FRAU: E r ha t aber doch w irklich zuviel zu tu n .
D ER  MANN: D afür kann doch der Frosch nichts.
D IE  FR A U : Aber er h a t schon gar n ich t m ehr davon geredet 

und ich habe ihm doch eben e rs t zehn Pfennig gegeben. 
E r  kriegt doch alles, was er w ill.

D ER  MANN: J a ,  das is t Bestechung.
D IE  FRAU: Was m einst du dam it?
D ER  MANN: Sie werden doch sofort sagen, w ir haben ver­

sucht, ihn zu bestechen, dam it er reinen Mund h ä lt.
D IE  FR A U : Was m einst du denn, das sie d ir machen können?
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D E R  MANN: Na, alles! Da g ib t es doch keine Grenzen! 
Großer G o tt! U nd da soll m an Lehrer se in ! Erzieher 
der Ju g en d ! Furch t habe ich vor ihr!

D IE  FRAU : Aber gegen dich liegt doch nichts vor?
D ER  MANN: Gegen alle liegt was vor. Alle sind verdäch­

tig . E s genügt doch, daß der V e r d a c h t  besteht,
daß einer verdächtig  is t.

D IE  FR A U : Aber ein K ind is t doch kein zuverlässiger
Zeuge. E in  K ind weiß doch überhaupt n ich t, was es 
daherredet.

D E R  MANN: Das sagst du. Aber se it wann brauchen sie 
einen Zeugen für irgendwas?

D IE  FRAU: Können w ir n ich t ausdenken, was du gemeint 
haben kannst bei deinen Bemerkungen? Ich  meine, er 
ha t dich dann eben m ißverstanden.

D E R  MANN: Was kann ich denn gesagt haben? Ich  kann 
mich auch nich t m ehr erinnern. An allem  is t der ver­
dam m te Regen schuld. Man w ird eben m ißm utig. 
Schließlich bin ich doch der letzte, der etwas gegen den 
seelischen Aufschwung äußern w ürde, den das deutsche 
Volk heute erlebt. Ich habe schon Endo 1932 das Ganze 
vorausgesagt.

D IE  FRAU : K arl, w ir haben n ich t die Zeit dazu, je tz t 
darüber zu sprechen. W ir müssen uns alles genau zu­
rechtlegen, und zwar sofort. W ir dürfen keine M inute 
verlieren.

D ER  MANN: Ich  kann es m ir n ich t denken von Klaus- 
H einrich.

D IE  FRAU: Also zuerst das m it dem Braunen H aus und 
den Schweinereien.

D ER  MANN: Ich habe doch kein W ort von Schweinereien 
gesag t!

D IE  iR A U : Du ha3t  gesagt, die Zeitung is t voll von Schwei­
nereien und du w illst sie abbestellen.

D ER  MANN: Ja , die Zeitung! Aber n ich t das Braune Haus!
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D IE  FRAU: K annst du n ich t gesagt haben, daß du diese 
Schweinereien in den Sakristeien m ißbilligst? U nd daß 
du  fü r durchaus möglich h ä lts t , daß es diese Leute, die 
heute vor Gericht stehen, waren, die seinerzeit die Greuel­
m ärchen über das Braune H aus und daß d o rt n ich t alles 
sauber sein sollte, aufgebracht haben? U nd daß sie lieber 
schon dam als h ä tten  vor ihrer eigenen T ür kehren sol­
len? Und überhaupt hast du dem Jungen gesagt, lass’ 
das Radio und nim m  d ir lieber die Zeitung vor, weil 
du  au f dom S tandpunkt stehst, daß die Jugend im  D rit­
ten  Reich m it klaren Augen betrachten soll, was um 
sie herum vorgeht.

DER MANN: Das h ilft ja  alles n icht.
D IE  FRAU : K arl, du darfst je tz t n ich t den K opf sinken 

lassen! Du m ußt s ta rk  sein, wie es der Führer immer . . .
D ER  MANN: Ich kann,doch n ich t vor die Schranken des 

Gerichts tre ten , und au f dem Zeugenstand steh t mein 
eigen Fleisch und B lu t und zeugt wider m ich.

D IE  FRAU : So m ußt du das doch n ich t nehmen.
D ER  MANN: Der Verkehr m it den K lim btschs war ein 

großer Leichtsinn.
D IE  FRAU: Aber dem is t doch noch gar nichts passiert.
D ER  MA{fN: J a , aber die U ntersuchung schwebt schon.
D IE  FRAU: Wonn alle , über die irgendwann eine U nter- 

suchung geschwebt h a t, verzweifeln wollten!
D ER  MANN: Meinst du, der Blockwart h a t was gegen uns!
D IE  FRAU: Du m einst,'w enn  bei ihm recherchiert wird? 

E r hat zu seinem G eburtstag erst eine K iste  Zigarren 
bekommen, und das Neujahrsgeld war auch reichlich.

D ER  MANN: Gauffs nebenan haben f ü n f z e h n  Mark 
gegeben!

D IE  FRAU: Die haben aber noch 32 den „V orw ärts“ gele­
sen, und  noch im. Mai 33* haben sie schwarzweißrot ge­
flaggt ! ‘
(D as Telefon läutet)

D ER MANN: Das Telefon!

30



D IE  FRAU: Soll ich hingehen?
D ER  MANN: loh  weiß n ich t.
D IE  FRAU : W er kann da anrufen?
D ER  MANN: W art noch einm al ab. W enn es noch einm al 

k lingelt, kannst du ja  hingehen.
(Sie warten. Es klingelt nicht mehr)

D ER  MANN: Das is t doch kein  Leben m ehr!
D IE  FRAU: K arl!
D E R  MANN: E inen Judas hast du  m ir geboren! D a sitz t 

e r bei Tisch und horcht, während er die Suppe löffelt, 
d ie w ir ihm  h instellen , und m erk t sich alles, was seine 
Erzeuger sagen, der Spitzel!

D IE  FRAU : Das darfst du n ich t sagen!
(Pause)

D IE  FRAU: M einst du, w ir sollen irgendwelche Vorberei­
tungen treffen?

DER MANN: Meinst du , daß sie gleich mitkonimen?
D IE  FRAU: Das is t doch möglich?
D E R  MANN: V ielleicht soll ich mein Eisernes Kreuz an- 

legen?
D IE  FRAU : A uf jeden F a ll, K arl!

(E r holt es und legt es m it zitternden Händen an)
D IE  FRAU: Aber in der Sohule liegt doch rtichts gegen 

dich vor?
D ER  MANN: Wie soll ich denn das wissen? Ich  bin ja  

bereit, alles zu lehren, was sie gelehrt haben wollen, 
aber was wollen sie gelehrt haben? W enn ich das immer 
w üßte! Was weiß ich, wie sie wollen, daß Bism arck 
gewesen sein soll! W enn sie so langsam die neuen Schul­
bücher herausbringen! K annst du n ich t dem D ienst­
mädchen noch zehn Mark geben? Die horcht auch im mer.

D IE  FRAU (nickt)-. U nd dqs H itlerb ild , sollen w ir es über 
deinen Schreibtisch hängen?. Das sieht besser aus.

D ER  MANN: J a , njach das . '
(D ie  Frau w ill das B ild  umhängen)
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D E R  MANN: Aber wenn der Junge dann sagt, w ir haben 
es eigens um gehängt, das würde au f Schuldbewußtsein 
schließen lassen.
( Die Frau hängt das B ild  an den alten P latz zurück) 

D E R  MANN: Is t da n ich t die T ür gegangen?
D IE  FRAU : Ich habe nichts gehört.
D E R  MANN: Doch!
D IE  FRAU : K arl!

(S ie umarmt ihn)
D ER  MANN: Verlier n ich t die Nerven. Pack m ir etw as 

Wäsche ein.
(D ie H austür geht. M ann und Frau stehen nebeneinander, 
erstarrt, in  der Sicke des Zimmers. Die Tür geht auf und  
hereinkommt der Knabe, eine Tüte in  der Hand. - Pause) 

D ER  KNABE: Was h ab t ih r denn?
D IE  FRAU : Wo w arst du?

(Der Knabe zeigt auf die Tüte m it Schokolade)
D IE  FR A U : H ast du nur Schokolade gekauft?
D ER  KNABE: Was denn sonst? K lar.

(E r geht, fressend, durchs Zimmer ab. Seine Eltern sehen 
ihm  forschend nach)

D E R  MANN: M einst du, er sagt die W ahrheit?
(D ie Frau zuckt die Achseln)



DIE STUNDE DES ARBEITERS

E s kommen die Goebbelsorgane 
Und drücken die Membrane 
Dem Volk in  die schwielige H and .
Doch w eil sie dem Volk nicht trauen 
Halten sie ihre Klauen  
Zwischen h ip p  und Kelchesrand.

BÜRO DES W ERKM EISTERS IN  E IN E R  FA B R IK . 
E IN  RADIOANSAGER MIT EIN EM  M IKROPHON 
U N TERH Ä LT SICH MIT EIN EM  A R B EITER  IN  
M ITTLEREN  JA H R E N , EIN EM  ALTEN A R B EITER  
UND E IN E R  A R B E IT ER IN . IM HINTERGRUN D  E IN  
H E R R  VOM BÜRO UND E IN  VIERSCHRÖTIGER 

MENSCH IN  SA-UNIFORM

D E R  ANSAGER: W ir stehen m itten  im Getriebe der 
Schwungräder und Treibriem en, umgeben von emsig 
und unverdrossen arbeitenden Volksgenossen, die das 
ihrige dazu beitragen, daß unser liebes V aterland m it 
a ll dem versehen w ird , was es braucht. W ir sind heute 
vorm ittag  in der Spinnerei Fuchs A.-G. U nd wiewohl 
die A rbeit schwer is t und jeden Muskel anspannt, sehen 
w ir ̂  doch um  uns nur lau ter fröhliche und Zufriedeno 
Gesichter. Aber w ir wollen unsere Volksgenossen selber 
sprechen lassen. (Zu dem alten Arbeiter) Sie sind 21 Jah re  
im B etrieb, H err . . .

D ER  ALTE A R B E IT ER : Sedelmaier.
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D E R  ANSAGER: H err Sedelmaier. Nun, H err Sedelm aier, 
wie kommt es, daß w ir hier lau ter so freudige und u n ­
verdrossene Gesichter sehen?

D E R  ALTE A R B E IT ER  (nach einigem Nachdenken)-. D is 
machen ja  immer W itze.

D ER  ANSAGER: So. J a  und so geht un ter m unteren Scherz­
w orten die A rbeit leicht von dtir H and, wie? Der N atio­
nalsozialism us kennt keinen lebensfeindlichen Pessi­
m ism us, m einen Sie. F rüher war das anders, wie?

D E R  ALTE A R B E IT ER : J a ,  ja .
D E R  ANSAGER: In  der Systemzeit gab’s für die A rbeiter 

n ich ts zu lachen, m einen Sie. Da hieß es: wofür arbeiten 
w ir!

D E R  ALTE A R B E IT ER : Ja , da g ib t’s schon einige, die 
das sagen.

D ER  ANSAGER: W ie meinen? Ach so, Sie deuten au f die 
Meckerer h in , die es immer m al zwischendurch g ib t, 
wenn sie auch immer weniger werden, weil sie einsehen, 
daß alles n icht h ilft, sondern alles aufw ärts geht im D rit­
ten  Reich, seit w ieder eine starke H and da is t. Das wol­
len Sie (zur Arbeiterin) doch auch sagen, F rä u le in .

D IE  A R B E IT ER IN : Schm idt.
D E R  ANSAGER: F räu le in  Schm idt. An welchem unserer 

stählernen M aschinengiganten arbeiten  denn Sie?
D IE  A R B E IT E R IN  (auswendig): U nd da is t ja  auch die 

A rbeit bei der Ausschmückung des A rbeitsraum s, die 
uns viel Freude bereite t. Das Führerbild  is t au f Grund 
einer freiw illigen Spende zustande gekommen und sind 
w ir sehr stolz darauf. W ie auch au f die Geranienstöcke, 
die eine Farbe in  das G rau des A rbeitsraum es hinein- 
zaubem , eine Anregung von F räu lein  Kinze.

D E R  ANSAGER: Da schmücken Sie also die A rbeitsstätte  
m it Blum en, den lieblichen K indern des Feldes? Und 
sonst is t wohl auch allerhand anders geworden im  B e­
trieb , se it sich Deutschlands Geschick gewendet hat?

D ER  H E R R  VOM BÜRO (sagt ein): W aschräume.

24



D IE  A R B E IT ER IN : Die Waschräumo sind ein Gedanke 
des H errn  D irektors Bäuschle persönlich, wofür w ir 
herzlichen D ank absta tten  möchten. W er w ill, kann 
sich in  den schönen W asehräumen waschen, wenn es 
n ich t zu viel sind und Gedränge.

D ER  ANSAGER: J a , da w ill wohl jeder zuerst ran , wie? 
Da is t immer ein lustiges Gebalge?

D IE  A R B E IT ER IN : Es sind nur sechs H ähne fü r 552. Da 
is t immer ein K rakeel. Manche sind unverschäm t.

D ER  ANSAGER: Aber alles geht im besten Einvernehmen 
vor sich. U nd je tz t w ill uns noch H err — wie is t doch 
gleich der Name — etwas sagen.

D ER  A R B E IT ER : Mahn.
D E R  ANSAGER: Mahn also. H err Mahn. Wie is t daß nun, 

H err Mahn, haben die vielen N eueinstellungen in  der 
F ab rik  sich au f den Geist der A rbeitskollegen ausge­
w irkt?

D ER  A R B E IT ER : W ie m einen Sie das?
D E R  ANSAGER: Nun, freu t ih r euch, daß wieder alle 

R äder sich drehen und alle Hönde A rbeit haben?
D ER  A R B E IT ER : Jaw ohl.
D E R  ANSAGER: U nd daß jeder wieder am Ende der Woche 

seine L ohntüte nach Hause nehmen kann, das wollen 
w ir doch auch nich t vergessen.

D ER  A R B E IT ER : Nein.
D ER  ANSAGER: Das w ar ja  n ich t im mer so. In  der Sy­

stem zeit m ußte so m ancher Volksgenosse den b ittem  
Gang zur W ohlfahrt an treten . Und sich m it einem Almo­
sen abfinden.

D ER  A R B EITER : 18 Mark 50. Abzüge keine.
D E R  ANSAGER (lacht künstlich)-. H aliaha! Fam oser W itz! 

Da war n ich t viel abzuziehen.
D ER  A R B EITER : Nein, je tz t is t m ehr.

( Der Herr vorn Büro tritt nervös vor, ebenso der Vierschrö* 
tige in  SA-U niform )
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D ER  ANSAGER: J a ,  so sind alle wieder zu A rbeit und 
B rot gekommen im  D ritten  Reich, Sie haben ganz rech t, 
H err — wie w ar doch der Name? K ein R ad steh t m ehr 
s t il l, kein Arm braucht m ehr zu rosten im  Deutschland 
Adolf H itle rs . (Er schiebt Jen Arbeiter brutal vom M i­
krophon) In  freudiger Zusamm enarbeit gehen der A rbei­
te r  der S tirn  und der A rbeiter der Faust an  den W ieder­
aufbau unseres lieben deutschen Vaterlandes. Heil 
H itler!



DIE KISTE

Sie kommen m it zinnernen Särgen
Worinnen sie verbergen
Was sie aus einem Menschen gemacht.
Er hat sich nicht ergeben
Er kämpfte für ein besseres Leben
I n  der großen Klassenschlacht.

A RBEITERW OHNUNG. E IN E  FRAU  MIT ZW EI K IN ­
D ER N . E IN  JU N G ER  A R B EITER  UND SEIN E FRAU , 
D IE  ZU BESUCH SIND. D IE  FRAU  W EIN T. MAN HÖRT 
VOM TREPPENH A US H E R  T R IT T E . D IE  TÜR STEHT 

O FFEN

D IE FRAU: E r h a t doch nur gesagt, daß sie Hungerlöhne 
zahlen. Das is t doch w ahr. Die Ä lteste h a t es au f der 
Lunge und w ir können keine Milch kaufen. Sie können 
ihm doch nichts getan haben.
(SA-Leute bringen eine große Kiste herein und stellen 
sie auf den Boden)

SA-MANN: Nun machen Sie nur kein T h e a te r ,’ne Lungen­
entzündung kann jeder m al kriegen. Da sind die P a ­
piere. Alles in  bester Ordnung. U nd nun machen Sie 
m al keine D um m heiten.
(D ie SA-Leute ab)

E IN  K IN D : M utter, is t da V ater drin?
D ER  A R B E IT ER  (ist zur K iste gegangen): Sie is t aus Zink. 
DAS K IN D : Können w ir n ich t aufmachen?
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D E R  A R B EITER  (reuend): J a , das können wir! Wo hast 
du die W erkzeugkiste?
(E r sucht nach Werkzeug. Seine junge Frau w ill ihn ab- 
halten)

D IE  JU N G E FRAU: Mach nich t auf, Hans! Sie holen dich  
nu r auch.

D E R  A R B E IT ER : Ich  w ill sehen, was sie m it ihm gemacht 
haben. Die haben ja  Furch t, daß m an das sieht. Sonst 
brächten sie ihn n ich t in  Zink. L ass’ mich!

D IE  JU N G E FR A U : Ich  lass ’ dich n ich t. H ast du sie n icht 
gehört?

D E R  A R B E IT ER : V ielleicht darf m an ihn wenigstens noch 
sehen, wie?

D IE  FRA U  (n im m t ihre Kinder bei der Hand und geht zu 
der Zinkkiste):  Ich hab noch einen Bruder, den sie holen 
können, H ans. U nd dich können sie auch holen. Die 
K iste  kann zubleiben. W ir müssen ihn n icht sehen. W ir 
werden ihn n icht vergessen.



DIE WAHL

M an trieb sie m it Kolbenschlägen.
Sie hielten sich die leeren Mägen.
E in  Stöhnen zum  H im mel stieg.
Und fragten wir m it Erbarmen:
Wo zieht ihr hin, ihr Arm en?
Dann riefen sie: in  den Sieg!

29. MÄRZ 1036. W AHLLOKAL. AN D ER  WAND E IN  
GROSSES TRANSPARENT: „DAS DEUTSCHE VOLK 
BRAUCHT LEBENSRAUM (ADOLF H IT L E R ).“ RIN G S­
UM SA-LEUTE: AUCH D IE  W A H LLEITER  IN  SA­
UNIFORM . GLOCKENGELÄUTE. H E R E IN , ESK O R­
T IE R T  VON ZW EI SA-LEUTEN, E IN E  ALTE FRAU 
MIT EIN EM  ETW A V IER ZIG JÄ H R IG EN  MANN, D ER  
B LIND IST. SIE  SIND SEH R  ÄRMLICH G EK L EID E T

W ACHTHABENDER (meldet): K riegsblinder.
(A lle  erheben sich m it Hitlergruß)

ALLE: H eil H itle r!
SA-MANN (der diese Leute geholt hat): Jakob  K ehrer, R um ­

m elsburger Allee 34, m it M utter, F rau  Apna K ehrer. 
(D ie beiden bekommen Zettel und Umschläge)

D IE  ALTE FRA U  (zu den umstehenden Zivilisten): Ob das 
wohl je tz t w ieder K rieg gibt?
(Niemand antwortet. E in  SA -M ann hustet)
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D E R  W A H LLEITER  (zu der alten Frau)i Sie zeigen wohl 
Threm Sohn, wo das Kreuz anzubringen ist? (Zu den 
SA-Leuten h in , aber für die wartenden Wähler bestimmt) 
Der Mann is t kriegsblind. Aber wo das K reuz hin soll, 
das finde t er. K ann manchem Volksgenossen eine Lehre 
sein. D er Mann h a t sein Augenlicht froh und freudig 
fü r die N ation gegeben. Aber er zögert n ich t, je tz t wo 
sein Führer ru f t, von neuem fü r Deutschlands E hre zu 
stim m en. Seine Treue zur N ation h a t ihm n ich t Geld 
noch G ut eingebracht. Das können Sie au f den ersten 
B lick an  seinem M antel sehen. Mancher ewig meckernde 
Volksgenosse sollte  m al darüber nachdenken, was den 
Mann an die Urne bringt. (Er weist der alten Frau den 
Weg zur Kabine) H ierhin I
(Die alte Frau führt den blinden Sohn zögernd zur Wahl­
kabine. E inm al bleibt sie mißtrauisch stehen und schaut 
sich um . A lle SA-Leute starren auf sie. Sie erschrickt 
deutlich. Und scheu§ über die Schultern zurückschauend, 
zieht sie den Blinden in  die Kabine)



WINTERHILFE

Die Winterheller treten 
M it Fahnen und Trompeten 
Auch in  das ärmste Haus.
S ie schleppen stolz erpreßte
Lumpen und Speisereste
Für die armen Nachbarn heraus.

Die Hand, die ihren Bruder erschlagen 
Reicht, daß sie sich nicht beklagen 
Eine milde Gabe in  E il.
Es bleiben die Almosenwecken 
Ihnen im  Halse stecken 
Und auch das Hitlerheil.

IN  DIB WOHNUNG E IN E R  ALTEN FRAU , D IE  MIT 
IH R E R  TOCHTER AM TISCH STEHT, B RIN G EN  ZW EI 

SA-LEUTE E IN  PA K ET D ER  W IN T E R H IL FE

D ER  ERSTE SA-MANN: So, M utter, das schickt Ihnen 
der Führer.

D ER  ZW EITE SA-MANN: D am it Sie n icht sagen können, 
er sorgt n ich t fü r Sie.

D IE  ALTE FRAU: Danke schön, danke schön. K artoffeln, 
E rna. U nd einen W olljum per. U nd Äpfel.

D ER  ERSTE SA-MANN: U nd ein B rief vom F ührer m it 
was drinnen. Machen Sie m al auf!
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D IE  ALTE FRAU (öffnet den Brief): 5 Mark! Was sagst 
du je tz t, Erna?

D E R  ZW EITE SA-MANN: W interhilfe!
D IE  ALTE FRAU : Da müssen Sie aber auch ein Äpfelchen 

nehmen, junger Mann, und Sie auch. W eil Sie das ge­
bracht haben und sind die Stiegen hochgeklettert. Andres 
hab  ich ja  n ich t da. Und ich nehm auch gleich einen. 
(S ie beißt in  einen A pfel. A lle  essen Äpfel, außer der 
jungen Frau).

D IE  ALTE FRAU: N imm doch auch einen, E rna , steh 
n ich t so n u n ! Je tz t siehst du doch, daß es n icht so is t, 
wie dein Mann sagt.

D E R  ERSTE SA-MANN: Wie sagt er denn?
D IE  JU N G E FRAU: Gar nichts sagt er. Die A lte quatscht 

bloß.
D IE  ALTE FRAU: Nein, das is t auch nur Gerede von ihm , 

nichts Schlimmes, wissen Sie, was eben alle  so reden. 
Daß die Preise ein  bißchen hochgegangen sind in  der 
letz ten  Z eit. (Sie deutet m it dem A pfel auf ihre Tochter) 
Und sie h a t ja  auch tatsäch lich  aus dem H aushaltungs­
buch ausgerechnet, daß sie 123 Märker m ehr gebraucht 
hat für Essen in  diesem Jah r als im  vorigen. N icht, 
E rna? (Sie sieht, daß die SA-Leute das anscheinend krumm  
genommen haben) Aber das is t ja  nu r, weil so aufgerü­
s te t w ird , nicht? Was is t denn? H ab ich was gesagt?

D E R  E R STE SA-MANN: Wo verwahren Sie denn das H aus­
haltungsbuch, junge Frau?

D E R  ZW EITE SA-MANN: U nd wem zeigen Sie denn das 
H aushaltungsbuch alles?

D IE  JU N G E FRAU: E s is t nu r zu H ause. Ich zeig es n ie ­
m and.

D IE  ALTE FR A U : - Das können Sie ih r dooh n ich t übel­
nehmen, daß sie ein H aushaltungsbuch fü h rt, nicht?

D E R  ERSTE SA-MANN: Und daß sie Greuelmärchen v e r­
b re ite t, das können wir wohl auch n icht übelnehmen, was?
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D ER  ZW EITE SA-MANN: U nd daß sie besonders lau t 
H eil H itle r gerufen h ä tte  bei unserm E in tr it t ,  hab  ich 
auch nich t gehört, hast du?

D IE  ALTE FRAU: Aber sie hat H eil H itle r gerufen und 
ich sage es auch. H eil H itler!

D ER  ZW EITE SA-MANN: Dals is t j a  ein n e tte s 'M arx i­
stennest, wo w ir da reingestochen haben, A lbert. Das 
H aushaltungsbuch müssen w ir m al näher bekteken, 
kommen Sie gleich m it uns, wo Sie wohnen.
(E r packt die junge Frau am A rm )

D IE  ALTE FRAU: Aber sie is t doch im  d ritten  Monat! 
Sie können doch n icht . . . das tu n  Sie doch n ic h t! Wo sie 
doch das Paket gebracht haben und die Äpfel angenom­
men haben, E rna! Sie h a t doch H eil H itle r gerufen, was 
soll ich nur machen, H eil H itle r! H eil H itler!
(Sie erbricht den Apfel. Die SA-Leute führen ihre Toch­
ter ab)

D IE  ALTE FRAU (sich weiter erbrechend)'. H eil H itle r
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DER BAUER FÜTTERT DIE SAU

Im  Zug marschiert der Bauer 
Und sein Gesicht ist sauer.
Sie zahlen ihm nichts für 's  Korn.
Und w ill seine Sau  dann saufen 
Dann m uß er die M ilch teuer kaufen. 
Der Bauer hat einen Zorn.

BAUERNHOF. ES IST NACHT. D ER  BAUER IN STRU ­
IE R T  VOR DEM SCHW EINESTALL SEIN E FRAU  UND 

SEIN E ZW EI K IN D ER

D ER  BAUER: Ich  hab euch nie n ich t hineinziehn wollen, 
■aber ih r hab t es gespannt und je tz t m üßt ih r h a lt das 
Maul halten . Sonst kom m t euer V ater ins Zuchthaus 
nach Landsberg hinein au f Lebenszeit. W ir tu n  nix 
Unrechtes, wenn w ir unser Vieh fü tte rn , wenn es Hunger 
h a t. Der H errgo tt w ill nie n ich t, daß eine K reatu r hun­
gert. Und sobald sie hungert, schreit sie, und ich kann 
n ich t hören, daß eine Sau schreit au f mein H of von wegen 
H unger. Und fü tte rn  d arf ich sie n ich t. Von S taats wegen. 
Ich  fü tte r  sie aber doch, ich. W eil, wenn ich sio n icht 
fü tte r , dann steh t sie m ir um  und ich hab ein V erlust, 
wo m ir keiner n ich t ersetzt.

D IE  B Ä U ERIN : Das m ein ich auch. Unsere Milch is t unsere 
M ilch. Und die Lumpen können uns n ix  vorschreiben. 
D ie Juden  haben sie vertrieben, aber der S taa t is t dei 
größte Ju d . Und der H err P farrer h a t gesagt: du sollst
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dem Ochsen, der da drischet, n ich t das Maul verbinden. 
Da h a t er angedeutet, daß w ir ruhig unser Vieh fü ttern  
können. W ir haben denen ihren V ierjahrsplan n ich t 
gemacht und sind n icht gefragt worden.

D ER  BAUER: A kkurat so. Die sind n ich t für die Bauern 
und die Bauern sind n ich t für die. Mein K orn soll ich 
abliefern und das V iehfutter soll ich teuer kaufen. D am it 
der Schtrizi Kanonen kaufen kann.

D IE  BÄU ERIN: Der H err P farrer sagt: seid friedfertig. 
Das s teh t in der Schrift.

D ER  BAUER: Stell dich also ans G atter, Toni, und du, 
Marie, geh au f die Wiesen, und sobald jem and kom m t, 
sagte es.
(D ie Kinder nehmen Aufstellung. Der Bauer mischt 
das Schweinefutter und trägt es, sich scheu umschauend, 
zum Schweinestall. Auch seine Frau schaut sich scheu 
um )

D ER  BAUER (der Sau das Futter hinschüttend)-. So, friß  
nur, Lina! H eil H itle r . W enn die K reatu r hungert, 
g ib t’s keinen S taat m ehr.

3*



DER ALTE KÄMPFER
Es kommen die Wähler gelaufen 
I n  hundertprozentigen Haufen.
Sie wählen den, der sie quält.
S ie haben nicht Brot und nicht Butter, 
Sie haben nicht M antel noch Futter: 
Sie haben H itler gewählt.

E IN  PLATZ MIT K LE IN E N  LÄDEN IN  E IN E R  WÜRT-
TEM BERGISCHEN STADT. IM H INTERGRUN D  E IN
FLEISCH ERLA DEN , VORN E IN  MILCHGESCHÄFT.
ES IST E IN  D UN KLER W INTERM ORGEN. D ER  F L E I­
SCHERLADEN IST  NOCH GESCHLOSSEN. ABER DAS
MILCHGESCHÄFT IST  SCHON BELEUCH TET UND 

ES W ARTEN AUCH E IN  PAAR iftrN D E N

E IN  K LEIN B Ü R G ER : Es g ib t heute wieder keine B u tter, 
wie?

E IN E  FRAU: Soviel m üßte doch da sein, wie ich kaufen 
kann von dem, was meiner verdient.

E IN  JU N G ER  BURSCHE: Meckern Sie m al n ich t, ja? 
D eutschland, und das steh t m al bombenfest, braucht 
Kanonen und keine B u tter. H at er ganz deutlich gesagt.

D IE  FRAU  (kleinlaut)-. Das is t auch richtig .
( Schweigen )

D ER  JU N G E BURSCHE: Meinen Sie, m it B u tte r hä tten  
w ir das R heinland besetzen können? Da war jeder dafür, 
w ie’s geschafft war, aber opfern w ill keiner was.
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E IX E  ZW EITE FRAU: Im m er m it der Ruhe. W ir opfern 
alle.

D E R  JU NG E BURSCHE (mißtrauisch)-. Wie meinen Sie 
das?

D IE  ZW EITE FRAU (zur ersten): Geben Sie etw a nichts, 
wenn gesammelt wird?
(Die erste Frau nickt)

D IE  ZW EITE FRAU: Na also. Sie g ib t. U nd w ir geben 
auch. Freiw illig.

D E R  JU N G E BURSCHE: Das kennt m an. Jeden Pfennig 
an der Strippe, wenn der Führer für seine großen Auf­
gaben sozusagen U nterstü tzung benötigt. Nichts als 
Lumpen spendieren sie der W intorhilfe. Am liebsten 
gäben sie nur die M otten ab. Aber w ir kennen schon 
unsere Pappenheim er. Der Fabrikbesitzer von Nummer 
e lf hat tatsächlich  ein paar durchgelaufeno R eitstiefel 
gespendet.

D ER  K LEIN B Ü R G ER : U nvorsichtig sind die Leute!
(A us dem Milchgeschäft kommt m it weißer Schürze die 
Milchhändlerin )

D IE  M ILCHHÄNDLERIN: Gleich sind w ir soweit. (Zur 
zweiten Frau) Guten Morgen, F rau  R uhl. Haben Sie 
gehört, nebenan den jungen L ettner haben sie gestern 
abend geholt.

D IE ZWEITE FRAU: Den Fleischer?
D IE  M ILCHHÄNDLERIN: J a ,  den Sohn.
D IE  ZW EITE FRAU: Aber der war doch bei der SA?
D IE  M ILCHHÄNDLERIN: W ar er. Der A lte is t seit 29 in 

der P arte i. E r  war gestern nur außerhalb bei einer Vieh­
auktion, sonst hätten  sie ihn auch mitgenommen,

D IE  ZW EITE FRAU: Was haben sie denn gemacht?
D IE  M ILCHHÄNDLERIN: M it dem Fleisch aufgeschlagen. 

E r bekam nichts m ehr herein in  der letzten  Zeit und 
m ußte die K unden Weggehen lassen. Und da soll er 
schwarz gekauft haben. E s heißt sogar, beim  Juden.

37



D ER  JU NG E BURSCHE: U nd da sollen sie ihn n i c h t  
wegholen?

D IE  M ILCHHÄNDLERIX: E r w ar immer einer der E if­
rigsten. Don a lten  Zeisler von Nummer siebzehn hat e r  
hineingebracht, weil der den „Völkischen“ n icht abonniert 
ha t. E r  ist ein a lte r Kämpfer.

D IE  ZW EITE FRAU: Der w ird Augen machen, wenn er 
zurückkom m t.

D IE  M ILCHHÄNDLERIN: W enn er zurückkom mt!
D ER  K LEIN B Ü R G ER : U nvorsichtig sind die Leute!
D IE  ZW EITE FRAU: Sie machen, scheint’s, gar n ich t au f 

heute.
D IE  M ILCHHÄNDLERIN: Das beste, was sie tu n  können! 

W enn die Polizei erst einm al so wo hineinschaut, findet 
sie immer was, nicht? Wo die W are so schwer zu be­
schaffen is t heute! W ir bekommen einfach von der 
Genossenschaft, da g ib t es keine A nstände sow eit. 
(Laut ausrufend) Sahne g ib t ’s n ich t heute! (Allgemeines 
M urmeln der Enttäuschung) Die L ettners sollen ja  
auch eine H ypothek au f dem H aus haben. Sie .haben 
dam it gerechnet, daß die gestrichen w ird oder G ott weiß 
was.

D ER  K LEIN B Ü R G ER : Sie können doch n ich t die H ypo­
theken streichen! Das is t ein wenig viel verlangt.

D IE  ZW EITE FRAU: Der junge L ettner war ein ganz 
netter Mensch.

D IE  M ILCHHÄNDLERIN: Der W ilde war im mer der a lte  
L ettner. E r hat den Jungen einfach in die SA gesteckt. 
Der h a t freilich lieber m it einem Mädchen ausgehen 
wollen.

D E R  JU NG E BURSCHE: W as heiß t: der Wilde?
D IE  M ILCHHÄNDLERIN: H ab ich gesagt, der W ilde? 

Na ja , er is t immer w ild geworden, wenn sie was gegen 
die Idee gesagt haben, früher. E r ha t im mer von der 
Idee geredet und gegen den Egoismus der einzelnen.

D E R  K LEIN B Ü R G ER : Sie machen doch auf.
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D IE  ZW EITE FRAU: Leben müssen sie schließlich.
fA us dem jetzt halbhellen Fleischerladen ist eine dicke 
Frau getreten. Sie bleibt auf dem Trottoir stehen vnd  
blickt suchend die Straße hinunter. Dann wendet sie sich 
zu der Milchhändlerin)

D IE  FLEISCH ERSFRA U: G uten Morgen, F rau  Schlichter. 
H aben Sie unsern R ichard gesehen? E r sollte  schon 
lange m it dem Fleisch da sein!
(D ie Milchhändlerin antwortet ihr nicht. A lle  starren 
sie nur an. Sie begreift und geht schnell in  den Läden 
zurück)

D IE  M ILCHHÄNDLERIN: T u t, als sei nichts vorgefallen. 
Zum K lappen is t es ja  gekommen, wie der A lte vorge­
stern  den K rach gemacht ha t, daß m an ihn über den 
ganzen P latz  hat brüllen hören. Das haben sie ihm an- 
gokreidct.

D IE  ZW EITE FRAU: Davon hab ich gar nichts gehört, 
F rau  Schlichter.

D IE  M ILCHHÄNDLERIN: Tatsächlich? E r hat sich doch 
geweigert, die Schinken aus Pappmachö im Schaufen­
ste r aüfzuhängen, die sie ihm gebracht haben. Vorher 
hat er-sie bestellt, weil s ie ’s verlangt haben, weil er eine 
Woche lang überhaupt nichts ins Schaufenster gehängt 
ha t, nu r die P reistafel. E r sagte: ich hab nichts mehr 
fü r’s Schaufenster. W ie sie dann m it den Pnppmachö- 
schinken gekommen sind, es war auch ein  halbes K alb 
darunter, ganz echt nachgemacnt, h a t er gebrü llt, er 
hängt nichts zum Schein in  sein Schaufenster und noch 
allerhand andres, was m an gar n icht wiederholen kann. 
Alles gegen die Regierung, und dann hat er die Dinger 
au f die Straße geschmissen. Sie haben sie auflesen 
müssen aus dem Dreck.

D IE  ZW EITE FRAU: Tz, tz , tz , tz .
D E R  K LEIN BÜRGER: U nvorsichtig sind die Leute!
D IE  ZW EITE FR A U : Wie kommt das nur, daß die Leute 

so außer R and und Band kommen?
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D IE  MILCHHÄNDLERIN: U nd grad die Schlauesten? 
(In  diesem Augenblick wird im  Fleischerladen ein zweites 
Licht aufgedreht)

D IE M ILCHHÄNDLERIN: Sehen Sie!
(Sie zeigt aufgeregt auf das halbhelle Schaufenster)

D IE  ZW EITE FRAU: Da is t doch was im  Schaufenstert 
DTE M ILC H H Ä N D LER IN : Das is t doch der a lte  L ettner t 

Und im Mantel! Aber auf was s teh t er denn? (Schreit 
plötzlich) F rau  L ettner!

D IE FLEISCH ERSFRA U  (tritt aus dem Laden): Was is t  
denn?
(Die Milchhändlerin zeigt sprachlos auf das Schaufenster. 
Die Fleischersfrau wirft einen Blick hinein, schreit au f 
und fä llt ohnmächtig um. Die zweite Frau und die M ilch­
händlerin laufen hinüber)

D IE ZW EITE FRAU (über die Schulter zurück): E r h a t 
sich im Schaufenster aufgehängt!

D ER K LEIN BÜRGER: E r ha t ein Schild um.
D IE  ERSTE FRAU: Das is t die Preistafel. Es steh t was 

drauf.
D IE  ZW EITE FRAU: E s steh t drauf: ICH HABE HITLER. 

GEW ÄHLT!



IN DEN KASERNEN WIRD DIE BESCHIESSUNG- 
VON ALMERIA BEKANNT

Es kommen die Soldaten.
M it Suppen und m it Braten 
Werden sie traktiert 
Daß sie sich für ihn schlagen 
Und ihn nicht lange fragen 
Für wen er seinen Krieg führt.

GANG IN  E IN E R  KASERNE. ZW EI PROLETARISCHE
JU NG EN  TRAGEN, SCHEU UM SICH BLICK END , 

ETWAS UNTER PA CK PAPIER VERPACKTES WEG

D ER  ERSTE JU NG E: H eute sind sie aufgeregt, nicht?
D ER  ZW EITE JU NG E: Sie sagen, w eil’s K rieg geben kann. 

Wegen Spanien.
D ER  ERSTE JU N G E: Sie sind ganz käseweiß, einige.
D ER  ZW EITE JU N G E: W eil w ir A lm erika beschossen 

haben. Gestern abend.
D ER  ERSTE JU N G E: Wo is t denn das?
D ER  ZW EITE JU NG E: In  Spanien doch. H itle r hat run te r­

telegrafiert, daß ein deutsches Kriegsschiff sofort Al» 
m erika beschießen soll. Zur Strafe. W eil sie dort ro t 
sind und daß die R oten Schiß kriegen sollen vor dem 
D ritten  Reich. Und je tz t lcann’s K rieg setzen.

D ER ERSTE JU N G E: Und je tz t haben sie Schiß.
DER ZW EITE JU NG E: Ja , Schiß haben sie.
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D E R  ERSTE JU N G E: W arum  bullern sie dann los, wenn 
sie käseweiß sind und Schiß haben, daß es K rieg geben 
kann?

D E R  ZW EITE JU NG E: Sie haben doch nur losgebullert, 
weil H itle r es haben will.
(Pause)

D ER  ERSTE JU NG E: Meinst du, w ir können schon raus?
DER ZW EITE JU NG E: W art noch, sonst laufen w ir noch 

in  so einen L eutnan t. Dann nim m t er uns alles ab und 
die fallen rein.

D ER  ERSTE JU N G E: Das is t anständig von denen, daß 
sie uns jeden Tag kommen lassen.

D E R  ZW EITE JU N G E: Die sind doch auch nich t bei 
M illionärs zu Hause. D ie wissen doch! Meine A lte kriegt 
nu r zehn M ärker in  der Woche und w ir sind drei. Das 
g ib t nu r K artoffeln.

D ER  ERSTE JU NG E: Aber die h ier kriegen Keines F u tte r. 
H eut sind Bouletten.

D E R  ZW EITE JU N G E: W ieviel hast du heut gekriegt?
D ER  ERSTE JU N G E: Einen Schlag, wie immer. Warum?
D ER  ZW EITE JU N G E: Ich  hab heute zwei Schlag gekriegt.
D E R  ERSTE JU NG E: Lass ’ sehen. Ich  hab nur einen Schlag. 

(Der zweite Junge zeigt ihm)
D E R  ERSTE JU N G E: H ast du  ihnen was gesagt?
D ER  ZW EITE JU N G E: Nein. G uten Morgen, ganz wie 

immer.
D ER  ERSTE JU N G E: Das versteh ich n ich t. Ich  hab 

auch wie immer gesagt: H eil H itler!
DER ZW EITE JU N G E: Das is t komisch. Ich  hab zwei 

Schlag gekriegt.
D ER  ERSTE JU N G E: Wieso plötzlich? Das versteh ich 

n ic h t.
D E R  ZW EITE JU N G E: Ich  auch n ic h t .— J e tz t is t die 

Luft rein.
(Sie laufen schnell weg)



ARBEITSBESCHAFFUNG

Es kommen die Arbeitsbeschaffer 
Der arme M ann is t ihr Kaffer 
Sie stecken ihn hin, wo sie wolln.
S r  darf ihnen wieder dienen 
E r darf ihren Kriegsmaschinen 
Blut und Arbeitsschweiß zolin.

E IN  A R B E IT E R  F IN D E T , ZURÜ CK KEH REN D  IN
SEIN E WOHNUNG, DORT SE IN E  NACHBARIN VOR
D IE  NACHBARIN: G uten Abend, H err Fenn. Ich w ollte 

bei Ih rer F rau  etwas B rot ausleihen. Sie is t nu r einen 
Augenblick hinausgegangen.

D ER  MANN: Gerne, gerne, F rau  D ietz. Was sagen Sie zu 
der S telle, die ich bekommen habe?

D IE  NACHBARIN: J a , je tz t kriegen alle A rbeit. In  den 
neuen Motorenwerken sind Sie, nicht? Da machen Sie- 
wohl Bomber?

D ER  MANN: Noch und noch.
D IE  NACHBARIN: Die brauchen sie je tz t in  Spanien.
D ER  MANN: Wieso grad Spanien?
D IE  NACHBARIN: Man h ö rt so allerhand, was die da 

liefern. E ine Schande is t es.
D ER  MANN: Passen Sie m al au f Ihre Zunge auf.
D IE  NACHBARIN: Gehören Sie je tz t auch dazu?
D ER  MANN: Ich  gehöre zu gar n ichts. Ich  mache meine- 

A rbeit. Wo is t denn die M artha?
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D IE  NACHBARIN: Ja , da sollte ich Sie vielleicht vorbe­
reiten . V ielleicht is t es was Unangenehmes. W ie ich her­
einkam , war gerade der B riefträger da, und da war so 
ein Brief, der Ihre F rau  aufgeregt h a t. Ich habe schon 
gedacht, ob ich m ir das B rot bei Schiermanns ausleihen 
soll.

D ER  MANN: N anu. (Er ru ft)  M artha!
(Herein seine Frau. Sie is t in  Trauer)

D ER  MANN: Was ist denn m it d ir los? Wer is t denn ge­
storben?

D IE  FRAU: Franz. Da ist ein B rief gekommen.
(Sie gibt ihm  einen Brief)

D IE  NACHBARIN: Um Gotteswillen! Was is t dem passiert?
D ER  MANN: Es war ein Unglücksfall.
D IE  NACHBARIN (mißtrauisch)-. Der war doch F lieger, 

n icht ?
D ER  MANN: Ja .
D IE  NACHBARIN: U nd da is t er verunglückt?
D ER  MANN: In  S te ttin . Bei 'einer N achtübung auf dem 

Truppenübungsplatz, steh t hier.
D IE  NACHBARIN: Der is t doch nicht verunglückt! Mir 

werden Sie das doch n ich t erzählen.
D ER  MANN: Ich  sage Ihnen nur, was h ier steh t. Der B rief 

is t vom. Lagerkommando.
D IE  NACHBARIN: Und ha t er Ihnen geschrieben in  der 

letzten  Zeit? Aus Stettin?
D ER  MANN: Reg dich n ich t auf, M artha. Das h ilft ja  nichts.
D IE  FRA U  (schluchzend)-. Nein, ich weiß ja.
D IE  NACHBARIN: E r war so ein n e tte r Mensch, Ih r 

B ruder. Soll ich Ihnen einen Topf Kaffee machen?
D E R  MANN: Ja , wenn Sie das machen könnten, F rau  Dietz?
D IE  NACHBARIN (nach einem Topf suchend)-. So was is t 1 

im mer ein Schlag.
D IE  FRAU: D u kannst dich ruhig  waschen, H erbert. 

F rau  D ietz hat nichts dagegen.
D E R  MANN: Das h a t Zeit.
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D IE  NACHBARIN: Und hat er Ihnen aus S te ttin  noch 
geschrieben?

D ER  MANN: Die Briefe sind immer aus S te ttin  gekommen.
D IE  NACHBARIN (m it einem B lick): Ach so. Der war wohl 

auch südwärts?
D ER  MANN: Was heißt südwärts?
D IE  NACHBARIN: Fern  im Süd das schöne Spanien.
D ER  MANN (da die Frau wieder in  Schluchzen ausbricht): 

N imm dich doch zusammen, M artha! Sie sollten n icht 
so reden, F rau  Diotz.

D IE  NACHBARIN: Ich möchte nur wissen, was die Ihnen 
sagen würden in S te ttin , wenn Sie kämen und wollten 
Ihren  Schwager holen?

D ER  MANN: Ich  komm nicht nach S tettin .
D IE  NACHBARIN: Die decken alles hübsch sauber zu. 

Die machen noch eine H eldentat daraus, daß sie nichts 
aufkommen lassen. E iner in der Schultheißquelle hat 
noch dam it dick getan, wie schlau sie ihren K rieg ver­
stecken. . W enn ein solcher Bomber abgeschcssen wird 
und die drinnen sitzen springen raus m it dem F a ll­
schirm , dann schießen sie die von den ändern Bombern 
aus noch in  der L uft m it dem Maschinengewehr ab , die 
eigenen, dam it sie bei den Roten nichts aussagen können, 
woher sie kommen.

D IE  FRAU  (der es schlecht wird): Gib m ir Wasser, H erbert, 
w illst du, m ir is t ganz schlecht.

D IE  NACHBARIN: Ich w ollte Sie w irklich n ich t noch 
m ehr aufregen, nur: wie sie das alles zudeckeii! Die wissen 
genau, daß es e in  Vorbrechen is t und daß ihr K rieg das 
L icht scheuen m uß. Auch hier. Bei einer Übung verun­
glückt! Was üben die denn da? Den K rieg üben sie!

D E R  MANN:. Reden Sie wenigstens n ich t so lau t hier. 
(Zu seiner Frau) I s t  d ir  besser?

DTE .NACHBARIN: Sie sind auch so einer, der alles to t ­
schweigt. iln dem B rief da haben Sie die Q uittung.

D ER  MANN: Je tz t sind Sie aber still!



D IE  FRAU: H erbert!
D IE  NACHBARIN: J a , je tz t sind Sie aber s til l, heiß t es! 

W eil Sie eine Stelle bekommen haben! Aber Ih r Schwager 
h a t auch eine bekommen! Der is t m it grad so einem Ding 
„verunglückt“ , wie Sie es in  den Motorenwerken machen.

D ER  MANN: I)aa is t aber etwas s ta rk , F rau  D ietz. Ich 
arbeite an so einem Ding! W oran arbeiten  die ändern? 
Was arbeite t denn Ih r Mann? G lühlam pen, wie? Das 
is t wohl n ich t fü r den Krieg? Das is t nur B eleuchtung! 
Aber wofür is t die Beleuchtung? Was wird da beleuchtet? 
V ielleicht werden da Tanks beleuchtet? Oder ein Schlacht­
schiff? Oder auch so ein Ding? Aber er m acht nu r G lüh­
lampen! H errgott, es g ib t doch nichts m ehr, was n ich t 
für den K rieg is t! W 9 soll ich denn A rbeit finden, wenn 
ich m ir sage: n ich t für den Krieg! Soll ich verhungern?

D IE  NACHBARIN (kleinlaut): Ich  sage doch n ich t, daß 
Sie verhungern sollen. N atürlich  sollen Sie die A rbeit 
nehmen. Ich rede doch nur über diese Verbrecher. Eine 
schöne Arbeitsbeschaffung war das!

D E R  MANN (ernst): Und du darfst auch n ich t so herum ­
laufen, M artha, in  dem Schwarz. Das wollen sie n ich t.

D IE  NACHBARIN: Die Fragen wollen sie n ich t, die es 
dann g ib t.

D IE  FRAU  (ruhig): Du m einst, ich soll es ausziehen?
D ER  MANN: J a ,  sonst bin ich meine S telle gleich wieder 

los.
D IE  FRAU: Ich  ziehe es n ich t aus.
D ER  MANN: Was heiß t das?
D IE  FRAU: Ich  ziehe es n ich t aus. Mein B ruder ist to t . 

Ich gehe in  Trauer.
D ER  MANN: W enn du es n ich t h ä tte s t, weil Rosa es ge­

kauft h a t, als M utter starb , könntest du auch nicht in 
T rauer gehen.

D IE  FRA U  (schreiend)-. Ich  la s s’ m ir n ich t die Trauer 
verbieten! W enn sie ihn schon abschlachten, dann muß 
ich wenigstens heulen dürfen. Das h a t ’s ja  nie gegeben!
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So was Unmenschliches h a t ja  die W elt n icht gesehen! 
Das sind ja  Schwerverbrecher!

D IE  NACHBARIN (während der M ann sprachlos vor E n t­
setzen dasitzt) Aber F rau  Fenn . . .

D E R  MANN (heiser)-. W enn du so redest, da kann  uns 
noch m ehr passieren, als daß w ir nu r die Stelle verlieren.

D IE  FRA U : D ann sollen sie mich doch abholen! Die haben 
ja  auch Frauen-Konzentrationslager. Da sollen sie mich 
doch reinstecken, weil es m ir n ich t gleich is t, wenn sie 
m einen B ruder um bringen! Was h a t der in  Spanien ver­
loren!

D ER  MANN: H a lt den Mund von Spanien!
D IE  NACHBARIN: Sie reden sich ins Unglück, F rau  Fenn!
D IE  FRAU: W eil sie d ir  sonst deine Stelle wegnehmen, 

drum  sollen w ir stillehalten? W eil w ir sonst verrecken, 
wenh w ir ihnen nich t ih re ‘Bombenflieger machen? Und 
dann verrecken w ir doch? Grad wie Franz? Dem haben 
sie ja  auch eine Stelle verschafft. E inen Motor un ter dem 
Boden. Das h ä tte  er auch hier haben können!

D E R  MANN (w ill ihr den M und zuhalten): Sei doch still! 
Das h ilft doch nicht!

D IE  FRAU: Was h ilft denn? Dann m acht doch, was h ilf t!



DEUTSCHE KRIEGSFIBEL 1937

Das Brot der H ungernden is t aufgegessen.
Das Fleisch kennt m an nicht mehr. Nutzlos 
is t der Schweiß des Volkes vergossen.
Die Lorbeerhaine stehen 
abgeholzt.

Aus den Schloten der M unitionsfabriken 
ste ig t Rauch.

*
Der Anstreicher spricht von kommenden großen Zeiten.

Die W älder wachsen noch.
Die Äcker tragen noch.
Die S täd te  stehen noch.
Die Menschen atm en noch.

*

Die das Fleisch wegnehmen vom Tisch 
lehren Zufriedenheit.
Die, für die die Gabe bestim m t ist 
verlangen Opfermut.
Die Sattgefressenen sprechen zu den Hungernden 
von den großen Zeiten, die kommen werden.
Die das Reich in  den Abgrund führen 
nennen das Regieren zu schwer 
fü r den einfachen Mann.
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W enn die Oberen vom Frieden reden 
weiß das gemeine Volk, 
daß es K rieg g ib t.
Wenn die Oberen den K rieg verfluchen
sind die Gestellungsbefehle schon ausgeschrieben.

*
Die Oberen sagen: 
es geht in den Ruhm.
Die U nteren sagen: 
es geht ins Grab.

*

Als der letzte Krieg vorüber war 
gab es Sieger und Besiegte.
Bei den Besiegten das niedere Volk 
hungerte. Bei den Siegern 
hungerte das niedere Volk auch.

*

W enn m an die Felder der Junker au fte ilt
braucht m an nicht die Felder der ukrainischen Bauern zu

erobern.
Wenn m an die Felder der ukrainischen Bauern erobert 
haben die Junker nur noch m ehr Felder.

*
Auf der Mauer stand  m it Kreide:
Sie wollen den Krieg.
Der es geschrieben h a t 
is t schon gefallen.

Wenn es zum Marschieren kom m t, wissen viele nicht 
daß ih r Feind an ihrer Spitze marschiert.
Die Stimm e, die sie komm andiert 
is t die Stim m e ihres Feindes.
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D er da vom F eind  spricht 
is t selber der Feind.

Die Oberen sagen: im Heer 
herrscht Volksgemeinschaft.
O b es w ahr is t, erfahrt ihr 
in  der Küche.

In  den Herzen soll 
der gleiche Mut sein. Aber 
in  den Schüsseln is t 
zweierlei Essen.

*

Der Anstreicher w ird sagen, daß irgendwo Länder erobert
sind

und  ih r w erdet euch m  K üchen setzen, da 
wo die Rüben gekocht werden.
Der Anstreicher w ird sagen 
daß  er keinen Fußbreit 
zurückweichen wird
und ih r w erdet prüfend die Jacken aus Papier anfassen.
W enn da Siegesglocken läuten
w erdet ih r die V erlustlisten  austragen.

*

Wenn der Trom m ler seinen K rieg beginnt 
so llt ih r euren K rieg fortführen.

E r w ird vor sich Feinde sehen, aber 
wenn er sich um blick t, soll er 
auch h in te r sich Feinde sehen: 
wenn er seinen K rieg beginnt 
soll er um sich lauter Feinde sehen.

W as da m arschiert, angetrieben von seinen Schutzmännern 
soll gegen ihn  m arschieren.
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Die Stiefel worden schlecht sein, aber auch 
wenn sie vom besten Leder sind, sollen 
seine Feinde in ihnen marschieren.
Eure Essensrationen werden schmal sein, aber auch wenn

sie reichlich sind
sollen sie euch nicht schmecken.
Seine Schutzm änner sollen n icht schlafen dürfen.
Jedes Geschoß sollen sie prüfen müssen 
ob es auch geladen is t. Jeden Prüfer 
sollen sie prüfen müssen, ob er auch prüft.

Alles, was an ihn geht, soll zerstört sein und alles 
was von ihm komm t, soll gegen ihn gebraucht werden.

Tapfer w ird sein, wer gegen ihn käm pft.
K lug w ird sein, wer seine Plano vereite lt.
N ur wer ihn bekäm pft, w ird Deutschland helfen.

*

Im  K rieg w ird sich vieles vergrößern.
Es werden größer werdon
die Besitztüm er der Besitzenden
und das E lend der Besitzlosen
die Reden der Führer und das Schweigen der Geführten.

*

Wenn der K rieg beginnt
werden eure B rüder sieh vielleicht verändern 
daß ihre Gesichter n icht m ehr kenntlich sind.
Aber ihr sollt gleich bleiben.

*

Sie werden in den K rieg gehen, nicht 
wie zu einer Schlächterei, sondern 
wie zu einem ernsten W erk. Alles 
werden sie vergessen haben.
Aber ih r so llt nichts vergessen haben.
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Eueil selb&r wird m an Branntwein in den H als gießen 
wio allen  ändern.
Aber ihr so llt nüchtern bleiben.

*

General, dein Tank is t ein starker Wagen.
E r bricht einen W ald nieder und zerm alm t hundert Menschen. 
Aber er hat einen Fehler: 
er braucht einen Fahrer.

Genoral, dein Bombenflugzeug is t stark .
Es fliegt schneller als ein Sturm  und trä g t m ehr als ein

E lefan t.
Aber es h a t einen Fehler: 
es braucht einen Monteur.

General, der Mensch is t sehr brauchbar.
E r kann fliegen und e r  kann tö ten .
Aber er ha t einen Fehler: 
er kann denken-
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